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Bedingte Indifferenz

Der Begriff der Indifferenz kann sehr unterschiedliche Assoziationen hervorru-
fen. Während einige in ihm etwas Negatives, einen Ausdruck der Gleichgültig-
keit und des Desinteresses erkennen, drückt er für andere einen erstrebenswerten 
Zustand aus, eine innere Ruhe, aus der Gleichmütigkeit oder Gelassenheit ent-
steht. Die positive Zuschreibung ist häufig verknüpft mit einer spirituellen Hal-
tung, die aus verschiedenen Traditionen kommen kann.

In christlicher Perspektive spielt Ignatius von Loyola für das Verständnis der 
Indifferenz eine wichtige Rolle. Mit den Geistlichen Übungen will Ignatius Men-
schen helfen, „über sich selbst zu siegen“ und das „Leben zu ordnen, ohne sich 
bestimmen zu lassen durch irgendeine Anhänglichkeit, die ungeordnet wäre“ 
(GÜ 21). Es geht um ein zweifaches Freiheitsgeschehen, die „Freiheit von“ und 
die „Freiheit zu“. Erste ist als negative Freiheit zu beschreiben, als die Freiheit 
von Abhängigkeiten und von Ängsten. Sie ist Voraussetzung für die positive Frei-
heit, in der dann eine echte Wahl geschehen kann. Doch ist eine solche Freiheit 
realistisch? Sind wir nicht immer – mehr oder weniger bewusst – von Zwängen, 
Verhaltensmustern und Unfreiheit beeinflusst?

Ignatius weiß, wie stark eingeschränkt die menschliche Freiheit ist. Er setzt 
zunächst grundsätzlich an und formuliert das Ziel, zu welchem der Mensch ge-
schaffen ist: „Gott unseren Herrn zu loben, ihm Ehrfurcht zu erweisen und ihm 
zu dienen und mittels dessen seine Seele zu retten“ (GÜ 23,2). Dieser Maxime 
wird alles unter- bzw. auf sie hingeordnet: „Deshalb ist es nötig, dass wir uns ge-
genüber allem, was der Freiheit unserer freien Entscheidungsmacht gestattet und 
ihr nicht verboten ist, indifferent machen“ (GÜ 23,5). Die Freiheit ist diesem 
Verständnis nach insofern eingeschränkt, als sie sich nur auf bestimmte Dinge 
beziehen kann. Dazu muss der Mensch aktiv werden und sich-indifferent-machen.
Indifferenz ist so gesehen das Resultat einer Selbstbestimmung und einer An-
strengung, sie ist jedoch kein dauerhafter Zustand. Sich-indifferent-Machen ist in 
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zweifacher Hinsicht bedingt, zum einen dadurch, dass es zeitlich begrenzt ist, 
zum anderen durch den Gegenstand, auf den es sich bezieht – beide Größen 
werden durch die Geistlichen Übungen vorgegeben.

Heute gibt es viele Formen von Geistlichen Übungen, allen gemeinsam ist aber, 
dass sie einen bestimmten Rahmen haben, einen Anfang und ein Ende. Auch 
wenn sie in den Alltag integriert werden, sind sie doch von diesem unterschie-
den, sie sind eine Auszeit. In den gewohnten Abläufen des Lebens ist es oftmals 
schwer, sich indifferent zu machen. Viele Entscheidungen sind zeitnah zu tref-
fen. Gelegentlich fehlt die Kraft, um gleichmütig zu werden. Die Geistlichen 
Übungen helfen daher nicht unmittelbar. Aber sie üben eine Haltung ein und ge-
ben durch die in ihnen getroffenen Grundentscheidungen eine Richtung vor. Je-
der Wahl soll eine geraume Zeit des Gebets und der Betrachtung vorausgehen. 
Die Wahl selbst kann sich dann auf Verschiedenes beziehen: „Dinge, die unter 
unveränderbare Wahl fallen, wie es etwa Priestertum, Ehe usw. sind.“ (GÜ 171,1) 
Zum anderen gebe es aber auch „Dinge, die unter veränderbare Wahl fallen, wie 
es etwa sind: Pfründen nehmen oder sie lassen, zeitliche Güter nehmen oder sie 
abweisen.“ (GÜ 171,2)

Die Geistlichen Übungen wurden vor fast fünfhundert Jahren geschrieben und 
müssen an einen heutigen Kontext angepasst werden. Was könnten heute pas-
sende Beispiele für eine veränderbare Wahl sein? Aber noch wichtiger: Sollen das 
Priestertum und die Ehe für die unveränderbare Wahl einstehen oder sind heute 
nicht auch andere Lebensformen und Partnerschaften zu berücksichtigen?

Ignatius betont, dass es notwendig ist, „dass alle Dinge, über die wir eine 
Wahl treffen wollen, indifferent oder in sich gut seien und dass sie innerhalb der 
hierarchischen heiligen Mutter Kirche Kriegsdienst leisten“ (GÜ 170,2). Nicht 
nur in einem westeuropäischen Kontext ruft dieses Kirchenbild Widerstand her-
vor. Vor dem Hintergrund, dass heute nicht nur Schwächen, sondern gerade das 
Unheilige der Kirche deutlich wird, scheinen die Sprache und die Bilder, aber 
auch der Inhalt der Spiritualität des Ignatius einer Revision zu bedürfen. Die Fra-
ge, wie diese aussehen könnte, fordert insbesondere heraus, wenn die Provoka-
tion einer konkreten Kirchlichkeit nicht einfach als ein überkommenes Relikt 
abgetan werden soll. Ignatius und die ersten Jesuiten standen für die Gestalt 
der katholischen Kirche ein und machten sich für den Papst stark. Zugleich be-
mühten sie sich, die Kirche geistlich zu erneuern und Missstände zu bekämpfen. 
Diese Haltung war ein Ausdruck der Erfahrung, die sie in den Geistlichen Übungen 
gemacht hatten. Vielleicht liegt gerade in einem sich-indifferent-Machen ein wie-
derzuentdeckendes Potential für eine heutige Kirchlichkeit, die gleichermaßen 
auf einer Freiheit und einem Vertrauen auf Gottes Wirken in der Kirche beruht.
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1 Näheres bei U. Wolff, „Das Geheimnis ist mein“ – Walter Nigg. Eine Biographie. Zürich 2009.

Hagiographie und Hagiologie
Walter Nigg und Hans Urs von Balthasar

Wie vieles in der Kirche hat auch die Heiligenverehrung eine neue Farbe und 
einen neuen Schwung bekommen. Man wagt es, die Heiligen realistischer als 
bisher zu sehen, mit ihren Grenzen und ihrem schrittweisen Glaubenswachs-
tum. Die Heiligen wurden ihren Schablonen entnommen und zu lebendigen 
Personen, die auf einzigartige Weise ihren Weg gehen. Gott wiederholt sich 
nicht. Gerade darin sind sie als Geschenk Gottes und der Kirche an uns wieder-
entdeckt worden. 

Hagiographie beschreibt das Leben der Heiligen, die Hagiologie studiert die-
se Beschreibung. Beide haben sich seit den 1940er-Jahren weiterentwickelt. Sie 
stellen deutlicher als zuvor die Frage: Was will Gott der Kirche heute und in Zu-
kunft durch das Leben, die Schriften und den nachhaltigen Einfluss dieses oder 
dieser Heiligen sagen? Zur Weiterentwicklung haben zwei bedeutende Autoren 
beigetragen, ein protestantischer Hagiograph und ein katholischer Hagiologe, 
beide Schweizer des 20. Jahrhunderts.

Walter Nigg (1903–1988)

Walter wurde am 6. Januar 1903 in Luzern geboren.1 Sein Vater war katholisch, 
seine Mutter evangelisch, Walter wurde evangelisch getauft. Mit 13 Jahren wur-
de er Waise und zog bei einer katholischen Tante und einem katholischen On-
kel ein. Deren Versuch, ihn in die katholische Kirche zu bringen, hatte eine le-
benslange Abneigung gegen „Bekehrung“ zur Folge. Walters Jugend war schwie-
rig, begleitet von Armut und Not. Nigg las viel, zusätzliches Geld ging zur Gän-
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2 Alle Buchtitel auch unter URL: https://www.unifr.ch/iso/de/dokumentation/walter-nigg/werke/ 
(Stand: 02.09.2022). Der Diogenes Verlag (Zürich) hat 16 Bücher von Nigg im Taschenbuchformat 

 neu aufgelegt.
3 Zürich 1946; viele Nachdrucke, wieder veröffentlicht ab 1962 mit zwei zusätzlichen Kapiteln über 

Joseph von Copertino und Katharina von Genua.

ze in Büchern auf, und er hatte ein ehernes Gedächtnis. Er suchte seinen Weg in 
Theologie und Kirchengeschichte. Seine Dissertation über den Schweizer Päda-
gogen und Theologen Pestalozzi wurde mit summa cum laude ausgezeichnet. 

Inzwischen war er mit Lily Kölliker verheiratet und wurde Pfarrer in einem 
kleinen Dorf im Kanton Appenzell-Ausserrhoden. Erste Veröffentlichungen er-
schienen. 1931 wurde Nigg Professor für Kirchengeschichte in Zürich und 1939 
Pfarrer in den Dörfern Dällikon und Dänikon. Walter Nigg verlor seine erste Frau 
durch Freitod und seine zweite Gattin Isabel Tiefenthaler an Krebs. Danach ging 
er nochmals eine Verbindung ein und heiratete Gertrud Hättenschwiler (1915–
2004). Sie tippte seine schwer lesbaren Manuskripte, begleitete ihn auf Vortrags-
reisen und war Gastgeberin für Besucher. 

1970 ging er in den Ruhestand. Die Niggs lebten ab 1963 im Dorf Dänikon 
in einem selbst gestalteten Haus, das voller Bücher war. Der Vormittag war nach 
der Bibellektüre dem Schreiben gewidmet, der Nachmittag und der Abend gehör-
ten der Lektüre. Viele weitere Veröffentlichungen folgten, bis Walter Nigg am 17. 
März 1988 an den Folgen eines Herzinfarkts starb. Er wurde hinter der kleinen 
Kirche in Dällikon bestattet, deren Hirte er dreißig Jahre lang war. 2020 wurden 
seine Urne und jene seiner dritten Frau im Garten in Dänikon beigesetzt.

Unter Walter Niggs Namen gibt es etwa 55 Titel, dazu Artikel und mehrere 
von ihm verfasste Sammelbände und Texteditionen, versehen mit einem Vor- 
oder Nachwort.2 Sein Oeuvre lässt sich in drei Perioden einteilen:

Die Anfangszeit (1927–1945) war eine Suche nach den passenden Themen 
und Formen. Ersten kirchengeschichtlichen Publikationen folgte 1941 Religiöse 
Denker über Kierkegaard, Dostojewski, Nietzsche und Van Gogh. Das Buch hatte 
397 Seiten, ein Signal, dass Niggs Feder kaum an ein Ende kam. Er schien seine 
Methode gefunden zu haben: vorbereitend lesen, nachdenken und dann die Per-
son, ihr Werk und ihre Erkenntnisse thematisch darstellen, zu guter Letzt die 
Frage nach einer Hilfe für ein gläubiges Leben in der Gegenwart. 

Die zweite Periode (1946–1966) begann mit dem Buch, das Nigg berühmt 
machte, Große Heilige.3 Dabei ging er über alle Konfessionsgrenzen hinaus und 
zeigte darin sein großes Einfühlungsvermögen: Franziskus von Assisi, Jeanne 
d’Arc, Teresa von Ávila, Johannes vom Kreuz, Franz von Sales, Niklaus von Flüe, 
der Pfarrer von Ars und Thérèse von Lisieux erschienen in einem neuen Licht. Er 
fügte Gerhard Tersteegen als „protestantischen Heiligen“ hinzu. Besonders in ka-
tholischen Kreisen wurde dieses Buch mit Dankbarkeit gelesen, begleitet von 
leichter Eifersucht ...

337

Walter Nigg

https://www.unifr.ch/iso/de/dokumentation/walter-nigg/werke/


4 Schreiben vom 13. Mai 1985 an J. H. Smith.
5 W. Nigg, Ein Wörtlein über meine Bücher und weitere autobiographische Texte. Basel 2010, 78ff. 
6 Schreiben vom 13. Mai 1985 an J. H. Smith.

Es folgte eine Reihe von Büchern mit dem gleichen Ansatz und Umfang. Nigg 
entdeckte immer wieder neue faszinierende Gestalten: Heilige, Künstler, Dich-
ter, Philosophen, Pilger oder „heilige Narren“. Er scherte sich nicht um konfes-
sionelle Grenzen: „Persönlich bin ich überkonfessionell eingestellt.“4 Drei Wer-
ke aus dieser Zeit haben seinen Namen und Ruhm weiterbestimmt. 1949 er-
schien Das Buch der Ketzer, in dem er zeigte, dass die „Ketzer“ keine lauwarmen 
Christen waren, sondern wichtige Erinnerungen in die Kirchengeschichte ein-
trugen. Viele katholische Leser(innen) waren schockiert, aber Nigg schaffte mit 
seinem Buch Vom Geheimnis der Mönche über die großen katholischen Ordens-
gründer eine „Wiedergutmachung“. Als eine Art Ergänzung dazu kam danach 
ein umfangreiches Werk über die protestantischen Mystiker, Heimliche Weisheit, 
später als „das liebste meiner Bücher“ bezeichnet.5

Die dritte Periode (1967–1988) nutzte er, um möglichst viele Heilige und 
große Christ(inn)en in kürzeren und in oft gebündelt erscheinenden Viten der 
Öffentlichkeit zu zeigen. Dort stoßen wir auf Namen von Personen, die vielen 
damals unbekannt waren. Einige sind mittlerweile (fast) seliggesprochen, wie 
Abbé Stock, Albertus von Polen, Marie Noël, Mary Ward ... Eine Reihe von reich 
illustrierten Monographien (Franziskus, Niklaus von Flüe, Teresa von Ávila, 
Elisabeth von Thüringen, Benedikt von Nursia, Katharina von Siena, Thomas 
Morus, Maximilan Kolbe, Antonius von Padua) fand eine breite Leser(innen)-
schaft. Sein origineller Ansatz zeigte sich in Büchern über Büßer und verborgene 
Heilige ohne „Heiligenschein“. Als erster schrieb er über große „Unheilige“, also 
über solche, die auf dramatische Weise auf dem Weg zur Heiligkeit steckenge-
blieben sind. 

  
Niggs Erneuerung der Hagiographie 

Insgesamt bearbeitete Walter Nigg etwa 140 Personen ausführlich aus dem brei-
ten Spektrum der Kirchengeschichte und aus allen Konfessionen. Mehr als die 
Hälfte waren katholische Heilige. Er hat die Hagiographie mit seinem Ansatz 
und Stil erneuert. Lassen wir dazu Walter Nigg selbst sprechen: „Als Kirchen-
historiker bin ich an der Kirchengeschichte beinahe verzweifelt, weil in ihr so 
viele schreckliche Dinge geschahen, die einer neuen Verurteilung von Chris tus 
gleichkommen. Als ich mich nach den Lichtseiten der Kirchengeschichte um-
schaute, bin ich dann auf die Heiligen gestossen.“6 Aber er entdeckte auch große 
Schriftsteller (Susman, von Droste-Hülshoff, Orabuena etc.), Maler (Barlach, 
Kollwitz, Servaes, Chagall etc.) und Personen, die seiner Meinung nach „blei-
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7 I. F. Görres, Besprechung von Walter Nigg: Große Heilige, in: Die Schweizerin 34 (1947), 256–258.
8 Nach I. F. Görres / W. Nigg, Heiligkeit – heute? Freiburg i.Br. 1972, 127–133.
9 W. Nigg, Große Heilige, 11 [s. Anm. 3].

ben sollten“ (Buber, Guardini, Wust etc.). Sein erstes wirklich hagiographisches 
Buch Große Heilige wurde sofort zum Bestseller. Ida Görres, selbst Hagiographin, 
schrieb: „Nigg aber ‚entdeckte‘ sie wie Kolumbus Amerika, als hätte sie noch 
keiner vorher gesehen, und er spricht mit einer flammenden Liebe und Begeiste-
rung von ihnen, die manche Formel und Schablone wie Sturmwind hinwegfegt 
und das ‚alte Wahre‘ beglückend bloßlegt – auch für uns.“7 

Nigg hatte hier seinen Stil gefunden: keine Biographie, sondern Hagiogra-
phie. Er verstand sie als Versuch, den Glanz hervorzuheben, der von dieser 
Person ausgeht. Nigg selbst sagt, er habe für die „neue Hagiographie“ drei Blick-
winkel gewählt:8 erstens Realismus und Wahrhaftigkeit, die die Heiligen in ihrer 
Entwicklung prägen. Er wollte nicht in die Falle tappen, sie zu moralisch voll-
kommenen Menschen zu machen. Nigg zögerte nicht, auch die Fehltritte und 
Beschränkungen der Heiligen in ihrem Werdegang herauszuarbeiten. Diese Per-
spektive ist ein Gebot der Wahrhaftigkeit. Sie unterstreicht umso mehr das Wir-
ken Gottes im Leben der Heiligen und bringt sie menschlich näher. Zweitens 
räumte W. Nigg der Psychologie einen gebührenden Platz ein. Er suchte das We-
sen, die Seele der Person, nicht die vielen wundersamen Ereignisse, die es rund 
um sie herum auch gegeben haben mag. Nigg verstand die Kunst, die einmalige 
Essenz eines Lebens zum Vorschein zu bringen, die sich oft unter dem ersten 
Eindruck verbirgt. „Zu der immer größer werdenden Unkenntnis der Heiligen in 
der neuen Zeit hat auch die falsche Stilisierung derselben beigetragen, die alle in 
das gleiche Schema hineinpresste, ohne zu fragen, ob die Schablone passe oder 
nicht.“9 Schließlich wollte Walter Nigg dem göttlichen Geheimnis Raum geben: 
„Eine Hagiographie, die sich nicht ernsthaft bemüht hat, die Trans zendenz 
sichtbar zu machen, verdient ihren Namen nicht.“ Gott wirkt sichtbar im Leben 
der Heiligen. 

Dieser dreifache Ansatz sowie die Tatsache, dass er keine Biographien, son-
dern Hagiographien intendierte, machten seinen typischen Schreibstil aus. 
Nigg reihte nicht Ereignisse aneinander, sondern lässt die Charaktere lebendig 
erscheinen, mehr erzählend und mit Worten „malend“ als beschreibend. Häufig 
beginnt er mit einem charakteristischen Zitat oder einem vermeintlich unauf-
fälligen Ereignis, um vor diesem Hintergrund die gesamte Person in den Blick zu 
nehmen. Wörter wie „Fluidum“, „irrational“ und die Präposition „über“ (über-
fraulich, über-literarisch, über-geschichtlich etc.) tauchen immer wieder auf. 
Zeitgebunden sind auch einige moralistische Bemerkungen über die Oberfläch-
lichkeit des Menschen und die „Neuzeit“. Aber insgesamt überrascht er immer 
wieder: „Die Subjektivität des Schreibers ist unvermeidlich daran beteiligt. Er 
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10 W. Nigg, Ein Wörtlein, 69 [s. Anm. 5].
11 B. Jaspert, Walter Nigg und die Kirchengeschichte. Nordhausen 2017, 104: „Er gehörte zu den wich-

tigsten evangelischen Kirchenhistorikern des 20. Jahrhunderts.“
12 M. Lochbrunner, Hans Urs von Balthasar 1905–1988. Die Biographie eines Jahrhunderttheologen. 
 Würzburg 2020. Literaturverzeichnis unter URL: www.johannes-verlag.de.

muss ein Sensorium für das Entscheidende am Geschehen haben, er muss einen 
Sinn für Wert und Unwert einer Persönlichkeit besitzen, und er muss auch fes-
selnd zu schreiben verstehen.“10

Walter Nigg sah die Heiligen als Antwort auf den zunehmenden Nihilismus. 
All dies hatte zur Folge, dass er von der akademischen Welt nicht mehr beachtet 
wurde. Erst 30 Jahre nach seinem Tod plädierte Bernd Jaspert dafür, Niggs Bücher 
als ernsthaften kirchenhistorischen Beitrag anzusehen, nicht zuletzt deshalb, 
weil seine Bücher im deutschsprachigen Raum noch immer gelesen werden.11

Hans Urs von Balthasar (1905–1988)

Hans Urs wurde am 12. August 1905 in Luzern geboren.12 Sehr begabt absolvierte 
er mehrere Studien und spezialisierte sich in Germanistik. Mit 24 Jahren trat er 
dem Jesuitenorden bei, um im Alter von 35 Jahren Studentenpfarrer in Basel zu 
werden. Einen Lehrauftrag an der Gregoriana lehnte er ab. Die Begegnung mit 
Adrienne von Speyr (1902–1968) beeinflusste zutiefst seine weitere Theologie 
und sein Leben. Der Orden gab Balthasar keinen Raum, ein Säkularinstitut mit 
Adrienne zu formen, so dass er vor Ablegung der ewigen Gelübde die Gesell-
schaft Jesu verließ. Nach einer Zeit in Zürich lebte er in Basel, im Haus Adriennes 
und deren Gatten, später in einem Haus des Säkularinstituts, das sie gegründet 
hatten, der Johannesgemeinschaft. In der Zwischenzeit wurde Balthasar als Theo-
loge bekannt, hielt allerdings zum akademischen Wissenschaftsbetrieb auch Dis-
tanz. Er veröffentlichte Adriennes zahlreiche Werke, gab Exerzitien und schrieb 
sein eigenes umfangreiches Œuvre. Papst Johannes Paul II. wollte ihn, in Aner-
kennung seiner theologischen Arbeit und seines Engagements für die Kirche, 
zum Kardinal ernennen. Zwei Tage zuvor starb Hans Urs von Balthasar am 26. 
Juni 1988. Er ist bei der Hofkirche St. Leodegar in Luzern begraben. Neben sei-
nen eigenen Büchern übersetzte von Balthasar unzählige Werke, veröffentlich te 
60 Bände von Adrienne von Speyr, schrieb viele Artikel und Buchbesprechun-
gen. Daneben pflegte er eine umfangreiche Korrespondenz, die sich aus Zeit-
grün den zunehmend auf Kurzkarten beschränkte. 

Balthasars Werk kann an dieser Stelle nicht angemessen gewürdigt werden. 
Für unseren Zusammenhang ist festzuhalten, dass es im Dialog mit vielen Ge-
stalten aus Vergangenheit und Gegenwart, aus der katholischen, orthodoxen 
und protestantischen Welt entstand. Neben der Gottesmutter Maria nehmen 
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